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wald eine Ordnung schuf, die weitgehende Nachahmung fand und deren

Befolgung den Kanton Aargau für Jahrzehnte an die Spitze des schweize-

rischen Forstwesens rückte, als in Heinrich Zschokke ein würdiger Verfechter
der Zähringerschen Grundsätze erstand. Dieses Beispiel wirkte aber auf
die ganze Schweiz, So darf man denn füglich wenigstens dem Andenken
des Mannes jene Anerkennung zollen, die dem Kämpfer selbst Schicksal und
Zeitgenossen versagt haben.

Vom Heuer im Walde und seinen Holgen.
Bon Hugo Eiselin, Kmüoiisforstinspcktor in Bcllinzona,

Alle Mittelmcerländer haben unter der großen Plage der Wald-
brande zu leiden. Aus Südfrankreich, Spanien, Italien usw. dringt
alljährlich Kunde zu uns von enormen Schäden, die das Feuer in
Waldbeständen anrichtet. Die Südschweiz, die im Waldbild sowohl
als in den klimatischen Verhältnissen große Ähnlichkeit ausweist mit
diesen Ländern, bleibt nicht verschont und ist häufig genug Schauplatz

heftiger Waldbrände. Wohl gehen etwa einige Jahre ins Land, ohne

daß sich das gefürchtete Element zu großen Dimensionen auswächst,
aber es genügt jeweilen eine größere Trockenperiode, um uns darzu-

tun, daß die Gefahr latent immer besieht, und daß die unliebsame

Erscheinung des Feuers im Walde leider noch nicht der Vergangenheit

angehört.
Nie hat es das Forstamt an Maßnahmen fehlen lassen, um diesen

größten aller Waldschädlinge auszurotten, Gesetzesbestimmungen, Ans-

rufe an die Bevölkerung wurden erlassen, in Wort und Schrift hat

man gegen das Übel angekämpft, aber ein voller Erfolg ist bis jetzt

ausgeblieben. Wohl sind die meisten Gemeinden dazu gebracht worden,
bei Wald- und Weidebränden ohne weiteres die nötige Löschmann-

schaft aufzubieten, aber häusig genug muß diese unverrichteter Dinge
wieder abziehen, insbesondere zur Nachtzeit, bei schwierigem, felsigem

Gelände, oder wenn etwa heftige Winde sich den menschlichen An-

strengungen widersetzen.

Vorwiegend sind es die steilen, sonnendurchglühten Südhänge,
die dem Feuer periodisch zum Opfer fallen. Durchwegs handelt es

sich um Lanbholzbestände, in denen sich im Herbst und Winter, zu-
folge des Blattabfalls und des Abdorrens des Grases eine Menge
des gefährlichsten Zündstoffes ansammelt. Erschwerend tritt herzn,
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daß diese Bestände zumeist bis hinunter in den Talbvden vdcr bis

ans dicht bewohnte Seeufer reichen, die Möglichkeit des Brandes da-

durch entsprechend vergrößert wird.

Es ist interessant, zu konstatieren, wie diese Brandhalden alle

dasselbe Bestandesbild ausweisen. Man kann sich des Eindruckes nicht

erwehren, daß sich in diesen durch die Jahrhunderte hindurch eine

Selektion vollzogen habe, daß sich eben nur „feuerfeste" Holzarten zu

halten vermochten. Durchwegs handelt es sich um Kastanien Eichen-

Niederwald, dem im Südtessin etwa noch die Hopsenbuche beige-

sprengt ist.

Das Jahr 1921 wies eine besonders große Anzahl von Bränden

auf. Die Niederschlagsmenge blieb weit unter dem Mittel zurück

(837 mm gegen ein Jahresmittel von 1790 nun) und entfiel zudem

noch mehrheitlich auf die Frühlings- und Sommermonate, während

Herbst und Winter fast gänzlich rcgenlvs blieben. Es ist dies aber

gerade die für Waldbrände allergefährlichste Zeit. Als dann noch

tage- und wochenlang andauernde, heftige Winde einsetzten, waren
die Vorbedingungen geschaffen, und besonders gegen das Jahresende

zu wütete das Feuer vielenorts gewaltig. Im darauffolgenden Jahre
sind dann alle brandgeschädigten Bestände auf den Stock gesetzt morden,

um ein Eingehen der Mutterstöcke zu verhüten. Mittleiweile haben

sich die damals so häßlich aussehenden Brandflächen wieder mit fast-

grünen Ausschlägen bedeckt, und ein Absterben der Stocke kann nur
ganz ausnahmsweise beobachtet werden.

Trotzdem nun zwar durch das Feuer die Existenz dieser Nieder-

Wälder nicht in Frage gestellt wird, ist den Waldbesitzern doch ein ganz

gewaltiger Schaden entstanden, bedingt durch eine Reihe von Faktoren,

Im allgemeinen werden diese Kastanien-Eichenniederwälder im

12 —lö jährigen Umtrieb bewirtschaftet, einem Zeitraum, in welchem

die Ausschlägc je nach der Güte des Standortes einen Durchmesser

von 9—12 ein erreicht haben. In diesem Alter ist zwar das Dicken-

Wachstum der Stockausschläge noch keineswegs abgeschlossen, aber

Bestände mit dickeren Stämmen sind weniger wertvoll, weil dann das

Material gespalten werden muß, was bei Brennholz hierzulande nicht

üblich ist. Die Brände erfassen nun aber gewöhnlich Bestände, die

diese technische Umtriebszeit noch nicht erreicht haben und die statt

Rugelholz großenteils nur Knebelholz und Wellen liefern. Solche
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Bestände finden wenig Liebhaber, da die Abtriebs-, Aniriistungs- und

Transportkosten in keinem Verhältnis stehen zum Wert der Sortimente.

(Der Verkauf auf dem Stock bildet die Regel.) So bleibt denn dem

Waldbesitzer meist nichts anderes übrig, als den Wald im Taglvhn
schlagen zu lassen und die Veräußerung der Produkte selber an die

Hand zu nehmen. Er sieht sich in der Regel auch veranlaßt, das nötige
Material für den Schlag und den Abtransport selber anzuschaffen,

als da sind: Äxte, Geriet, Eisendraht zum Abseilen, Hanfseile zum
Binden der Lasten u. a. m., Material, das er nachher meist wieder

veräußert, wegen Nichtgebranches, und gewöhnlich mit Verlust.

Angebrannte Bestände werden von den Waldarbeitern gemieden.

Die Arbeit schreitet nur langsam vorwärts, das Holz setzt der Axt großen

Widerstand entgegen, und wenn für das Fällen im schlagreifen

Kastanien-Eichenniederwald mit einer Tagesleistung von 100 g pro
Mann gerechnet wird, so kann bei solchen Brandbeständen nicht mehr

wie 70 — 80 g in Rechnung gesetzt werden. Die Arbeit gilt auch als

schmutzig, und tatsächlich sehen die Leute, die mit dem Schlagen und

Aufarbeiten solcher Brandbestände beschäftigt sind, bald aus wie

Kohlenbrenner.

Handelt es sich um schlagreifen Niederwald, so beträgt der Anfall
an Faschinen zirka 10 "/v der Masse. Jüngere Bestände haben aber

einen bedeutend höheren Anfall, ganz junge Bestände liefern über-

Haupt nur Reisig. Kommen nun plötzlich große Mengen solcher

Sortimente in den Handel, so wird der Markt übersättigt, die Preise

gehen rapid zurück und die Wellen müssen ineist unter dem Selbstkosten-

preis abgegeben werden. Zu erwähnen ist ferner, daß die Neben-

Nutzungen nach dein Schlag für mehrere Jahre verboten sind, besonders

das Streuerechen und die Waldiveide.

Der Übersättigung des lokalen Holzmarktes nach ausgedehnten
Bränden kommt im Tessin aber gerade jetzt die allergrößte Bedeutung

zl>. Der Absatzmöglichkeit von Brennholz nach Italien — das früher
den ganzen Überschuß absorbierte — stehen die mißlichen Valutaver-

Haltnisse im Wege. Nordwärts des Gotthards herrscht keine Nachfrage

nach Dessiner Brennholz. Im Tessin selbst geht der Brennholzkonsum

zurück; eine Reihe von Elektrizitätswerken und -werkchen sind ent-

standen, die Strom nicht nur zu Licht-, sondern auch zu Heizzwecken

abgeben.
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Für den Gemeindehaushalt ist ein größerer Waldbrand sehr

fatal. Auf viele Fahre hinans bleiben die willkommenen Einnahmen

ans, die der Wald mit Regelmäßigkeit und Sicherheit lieferte, was

um so schwerwiegender ist, als gewöhnlich andere Einnahmequellen

sehr spärlich fließen und keine Forstrescrvekassen ausgleichend herbei-

gezogen werden können.

Doch alle diese erwähnten Schäden und Nachteile lassen sich ver-

schmerzen und gehen nicht über eine Umtriebszeit hinaus-, bedenklicher

sind die Schäden, die das Feuer der toten Bodendecke beibringt. Da

ist ohne weiteres ersichtlich, daß die Folgen sich auf viele Jahrzehnte

hinaus in vermindertem Zuwachs geltend machen müssen. Tatsächlich

ist auf diesen Brandhalden die Humusschicht radikal verschwunden.

Der Boden hatte im Jahre 1921 einen solchen Grad der Trockenheit

erreicht, daß die Erdschicht mitbrannte und jede Konsistenz verlor.

Die ersten sich einstellenden Regengüsse haben sie dann weggeschwemmt,

und an diesen Stellen tritt nun der nackte Fels zutage.

Waldbaulich beschränkt sich unsere Tätigkeit in diesen Brandbc-

ständen daraus, gute, aus Samen entstandene Exemplare überzuhalten,

zum Ersatz für etwa eingehende Stöcke. Das Feuer setzt dann dieser

vorsorglichen Maßnahme ein jähes Ende, diese Samenpflanzen haben

in der Regel ihr Wurzelwerk nicht tief genug verankert und gehen ein.

Daß, wo es sich um eingerichtete Waldungen handelt, die vor-

gesehene räumliche und zeitliche Ordnung vergebliche Liebesmühe war,
braucht nicht weiter auseinandergesetzt zu werden.

Einige Worte über das Entstehen dieser Brände dürsten den Leser

interessieren. Es sei gleich vorausgesagt, Fälle, in denen im Walde

selber Feuer gelegt wird, um diesen zu zerstören, sind äußerst selten.

Meistens handelt es sich um Brände, die den Zweck verfolgen, die

Weide von unnützem Gesträuch zu säubern, vdcr aber häufig auch

zur Erneuerung der Grasnarbe, besonders bei Nardusweiden. Diese

Weidcbrände, die auf die leichtfertigste Weise inszeniert werden, greisen

dann natürlich oft auf Waldbestände über. Das Abbrennen der

Weiden ist gesetzlich verboten, aber die Unsitte sitzt zu tief bei vielen

Älplern, als daß daraus verzichtet würde.

Daß viele Waidbrände aus Unachtsamkeit entstehen, ist leicht bc-

greiflich, da, wie schon gesagt, der Wald bis hinunter zu den Tal-
behansungen reicht und der Boden mit dürrer Waldstren reichlich
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bedeckt ist. Ein nicht ansgetbschtes Zündhvlz, ein weggeworfener

Zigarrenstummel können genügen, um den größten Brand zu ent-

fachen. Aus diese Weise werden beispielsweise die Niederwälder ob

Lvearno häufig heimgesucht.

In Kastanienselven, in welchen das Feuer weniger häufig auf-

tritt, ist die Ursache in der Regel im Verbrennen der Abfälle nach

der Kastanienernte zu suchen, besonders wenn dies an windigen

Tagen geschieht.

Unzählige Waldbrände, besonders am Monte Ceneri, sind ans

Fnnkenwnrf der Eisenbahn zurückzuführen. Diese Strecke hat bekanntlich

die größte Steigung, die Heizer hatten strenge Arbeit mit Kohlen-
schaufeln, oft sah man der pustenden Lokomotive ganze Fenergarben

entsteigen. Nun hat die Elektrifikation diese Ursache ausgeschaltet.

Mein letztes Wort zur forstlichen Studienplan-Reform.
Von Prof. ü. Zwicky.

Die Gegenbemerkungen von Dr. Flury auf Seile 22, Heft 1, Zahrg. 1324, vcr-
anlassen auch mich zu einer kurzen, letzten Erwiderung.

ack 1. Es ist richtig, daß der Ausdruck „besondere Stellung zwischen Schule und

Praxis" in meiner Entgegnung als „enge Beziehungen zu Schule und Praxis" wieder-

gegeben ist. Daß diese Abänderung aber durchaus nicht der Absicht einer tendenziösen

Entstellung entsprungen ist, sondern lediglich darauf beruht, daß jener Ausdruck sich in
der andern Form meinem Gedächtnis eingeprägt hat, geht wohl hinreichend daraus

hervor, daß im vorliegenden Falle die beiden Ausdrücke durchaus synonyme Begriffe
darstellen, eine Vcrtauschung derselben daher die weitere Argumentation in keiner Weise

beeinflußt.
ack ö. Ich gebe zu, daß Dr. Flury das Wort „Reduktion" nicht gebraucht hat.

Wenn aber die Notwendigkeit einer größcrn Konzentration gerade bei dieser, sehr viel

Zeit beanspruchenden Fächcrgruppe vorliegen soll, so muß man darunter doch viel eher

eine Reduktion der Stundenzahl als eine bloße Zusammcnschiebung auf frühere Semester

verstehen. Und wenn ich gegen eine solche Reduktion Stellung genonimen habe, so geschah

dies durchaus nicht aus persönlichem Interesse, sondern rein nur aus sachlichen Gründen.

Sowohl im Winter wie auch im Sommer bin ich nämlich durch eine derart große

Stundenzahl belastet, daß mir persönlich mit der weitgehendsten Reduktion am besten

gedient wäre. Mit einer Streichung der Mechanik bin ich z. B. ganz einverstanden, je-

doch nur unter der Voraussetzung, daß dann auch der Brückenbau gestrichen wird.
Es kann nicht bestricken werden, daß an unserer Forstschule die bautechnischcn

Fächer wesentlich mehr Zeit beanspruchen als an den meisten Forstschulen des Auslandes.

Dies war aber von jeher der Fall und ist insbesondere durch die Verhältnisse in den

Gebirgskantonen vollauf begründet.
Wenn nun aber behauptet wird, „daß die vermcssungs- und bautechnischen Fächer

hinsichtlich Stundenzahl das überhaupt zulässige Höchstmaß erreicht, bzw. überschritten


	Vom Feuer im Walde und seinen Folgen

